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37. Jahrestagung des Arbeitskreises für 
Forensische Odontostomatologie (AKFOS)

Am 19.10.2013 fand im Hörsaal 
der Klinik für Zahn-, Mund- und 

Kieferheilkunde der Johannes-Guten-
berg-Universität Mainz die 37. Jahres-
tagung des Arbeitskreises für Forensi-
sche Odontostomatologie statt. 

Bei der Begrüßung konnte der  
AKFOS-Vorsitzende, Prof. Dr. Rüdiger Les-

sig, Teilnehmerinnen und Teilnehmer 
aus Frankreich, Norwegen, Österreich, 
der Schweiz und Deutschland begrüßen.

Den diesjährigen Festvortrag hielt 
Prof. Dr. Walther Parson, Leiter der Abtei-
lung für Forensische Molekulargenetik 
am Institut für Rechtsmedizin der Uni-
versität Innsbruck und seit 2009 Mit-
glied der Leopoldina – Sektion Patholo-
gie und Rechtsmedizin – in Halle/Saale. 
Die Leopoldina wurde 1652 als Nationa-
le Akademie Deutschlands gegründet 
und ist heutzutage eine der ältesten Wis-
senschaftsakademien der Welt. 

Nach dem Vortrag zur Mundgesund-
heit von Friedrich Schiller, den Priv.-Doz. 
Dr. Wilfried Reinhardt, Universität Jena, 
auf der 36. AKFOS-Jahrestagung 2012 
gehalten hatte, stellte Prof. Parson in die-
sem Jahr den „Schiller-Code“ vor: eine 
molekularbiologische Untersuchung zu 
den in der Weimarer Fürstengruft be-
findlichen Schädeln bzw. Skelette.

Im Juni 2006 beauftragte Hellmut 

Seemann, Präsident der Klassik-Stiftung 
Weimar, Prof. Parson mit der Unter-
suchung der beiden in der Weimarer 
Fürstengruft befindlichen Schädel: bei-
de wurden in der Vergangenheit dem 
Dichterfürsten Friedrich Schiller zugeord-
net. Es ist ein uralter Streit: schließlich 
hatte der Anatom August von Froriep im 
Jahre 1911, d.h. 106 Jahre nach Schiller’s 
Tod, ein weiteres Skelett als das „echte” 
Schiller-Skelett bekannt gegeben: seither 
ruhten zwei „Schiller-Särge“ in der Fürs-
tengruft. Neuere Untersuchungen 
konnten jedoch zeigen, dass es sich bei 
dem von August von Froriep gefundenen 
Schädel um den von Luise von Göchhau-

sen, einer Hofdame von Anna Amalia, 
handeln würde.

Prof. Parson erläuterte, dass bereits 
1883 festgestellt wurde, dass die Gips-
totenmaske des 1805 verstorbenen Fried-

rich Schiller mit dem Schädelabguss von 
1827 nicht identisch war. Anhand neue-
rer genetischer Untersuchungen erläuter-
te Prof. Parson, dass keine verwandt-
schaftlichen Beziehungen der Fürsten-
gruft-Skelette zu den 3 Schwestern von 
Friedrich Schiller sowie zu seinen beiden 
leiblichen Söhnen vorlägen. Theoreti-
sche Möglichkeiten, dass Friedrich Schiller 
ein untergeschobenes Kind sei oder Schil-

ler nicht der leibliche Vater seiner beiden 
Söhne sei, wurden von Prof. Parson aus-
führlich erläutert. Folgerichtig wurden 
die Skelettanteile aus dem Schiller-Grab 
entfernt, sodass nur noch ein Kenotaph 
übrig blieb. So liegt nun Johann Wolfgang 

Goethe alleine in dieser Gruft.
Im zweiten Teil der diesjährigen Jah-

restagung standen die zahnärztlichen Be-
gutachtungen im Vordergrund: während 
Dr. Karl-Rudolf Stratmann, Köln, ein-
drucksvoll über Gutachten im Zusam-
menhang mit Berufskrankheiten, berufs-
bedingten Zahntraumata, ungünstigen 
Behandlungsverläufen sowie das Ableh-
nen eines Gutachters wegen Befangen-
heit (mangelnde Objektivität, fehlende 
fachliche Kompetenz) referierte, stellte 
Dr. Björn Krämer, Mannheim, das Gut-
achterwesen der Primär- und Ersatzkas-
sen sowie die Sachverständigen-Tätigkeit 
bei Gericht vor: er sprach sowohl über 
Planungs- als auch Mängelgutachten 
und berichtete über Beispiele aus der Pra-
xis: „bitterer Geschmack einer Brücke“, 
„beim Zementieren der Krone 46 Zement 
auf die Zähne 31 und 41 getropft“, „Brü-
ckenversorgung auf 6 Implantaten“, „Äs-
thetik von 6 Einzelkronen“ usw.

Anschließend erläuterte Dr. Dr. 
Claus Grundmann, Duisburg, die zahn-
ärztlichen Identifizierungsmaßnah-
men, die nach einem Verkehrsunfall in 
Ägypten durchgeführt wurden: im De-
zember 2012 wurden beim Zusammen-
stoß zweier Minibusse 7 Personen töd-
lich verletzt – darunter 4 Mitglieder ei-
ner Crew eines Deutschen Ferienflie-
gers. Zahnmedizinische Vergleichs-
untersuchungen der ante-mortalen Un-
terlagen (Zahnarzt-Karteikarten und 
Röntgenbilder) mit den post-mortalen 
Zahnbefunden – einschließlich Rönt-

gendokumentation – erlaubten eine 
zweifelsfreie Zuordnung zu den ver-
muteten Personen.

In einem weiteren Vortrag, der 
gleichzeitig durch eine Posterpräsentati-
on unterstützt wurde, berichtete die 
Zahnärztin Franziska Laura Fritsch aus 
Frankfurt über den Einsatz der digitalen 
Volumentomographie bei der Alters-
bestimmung anhand einer von ihr 
durchgeführten In-vivo-Studie. Sie be-
richtete über 50 DVT’s von 12- bis 
68-jährigen Personen, die sie mithilfe 
der VoXim-Software ausgewertet hatte.

Das Nachmittagsprogramm eröffne-
te Dr. Andreas Müller-Cyran, München, 
mit einem beeindruckenden Referat 
zum Thema: „Wenn aus Vermissenden 
Hinterbliebene werden: psychosoziale 
Notfallversorgung (PSNV) in Katastro-
phen und Großschadenslagen“. Dr. Mül-

ler-Cyran, Rettungsassistent, Theologe 
und Psychologe hat als Gründer und 
fachlicher Leiter des weltweit ersten Kri-
seninterventionsteams (KIT) in Mün-
chen im Jahre 1994 reichhaltige Erfah-
rung mit der peritraumatischen Akut-
intervention: dem Aufbau eines hoch-
effizienten Netzes der Notfallseelsorge, 
Krisenintervention und psychosozialen 
Notfallversorgung für Menschen, die ab-
rupt mit dem Tod konfrontiert worden 
sind: Überlebende von Unglücksfällen, 
Angehörige und Rettungskräfte. 

Dabei unterscheidet er auch in Über-
lebende (die oft Ersthelfer sind), Augen-
zeugen (die oft zum Ersthelfer werden), 
Vermissende (die teilweise Augenzeugen 
sind) sowie Hinterbliebene und teilt die 
Zeit nach einer Katastrophe in Akutpha-
se (Stunden), Übergangsphase (Tage) 
und Langzeitphase (Wochen bis Jahre) 
ein. Er betonte die Wichtigkeit, dass Ver-
missende regelmäßig Informationen – 
z.B. zum Stand der Bergungen etc. – be-
kämen. Das Leid um das „Nicht-Wissen“ 
sei regelmäßig größer als das Leid „um’s 
Wissen“. Oft würden sich Schicksals-
gemeinschaften von Hinterbliebenen 
bilden, die mitunter einer längeren Be-
treuung bedürften. Wichtig sei, dass Ein-
satzkräfte zu keinem Zeitpunkt mit Hin-
terbliebenen in Kontakt treten würden.
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Im folgenden wurden 4 AKFOS-Eh-
renmitglieder ausgezeichnet, die dem Ar-
beitskreis für Forensische Odontostoma-
tologie seit Jahren ihre Treue erweisen 
und durch aktive Mitarbeit zum Wohle 
des Arbeitskreises tätig sind (Abb. 1):
• Dr. Jean-Claude Bonnetain, Dijon/Frank-

reich
• Dr. Dr. Jean-Marc Hutt, Strasbourg/

Frankreich
• Reiner Napierala, Aachen
• Dr. Michel Perrier, Lausanne/Schweiz
Mit eigenen Vorträgen stellten 2 der 4 Eh-
renmitglieder ihre derzeitigen forensi-
schen Aktivitäten vor:

Dr. Michel Perrier berichtete über die 
Rolle der Fotographie in der Odontolo-
gie: anhand von Beispielen schilderte er 
die Bedeutung von Fotos und Filmen zur 
Personen-Identifizierung: die Unterlagen 
des Leibzahnarztes Dr. Hugo Blaschke zur 
Identifizierung von Adolf Hitler als his-
torisches Beispiel sowie Melanie Thornton 
(Popstar; 1967–2001) und die Mitglieder 
der Sonnentemplersekte, die durch ritu-
elle Mord- und Selbstmordhandlungen 
ihren Tod fanden.

Werbung ist in der heutigen Zeit 
auch für Ärzte und Zahnärzte von erheb-
licher Bedeutung. Ein Blick in die Medien 
belegt dies. Aber dürfen (Zahn-)Ärzte 
werben und wo sind die Grenzen? Auf 
diese ebenso aktuellen wie interessanten 
Fragen ging Reiner Napierala in seinem ju-
ristischen Vortrag ein: nach einem kur-
zen Rückblick auf die restriktive Recht-
sprechung in der Vergangenheit verdeut-
lichte der Referent die vom Bundesver-
fassungsgericht vor etwas mehr als 10 
Jahren eingeleitete Liberalisierung im 
Werberecht der (Zahn-)Ärzte. Eine zen-
trale Rolle spielt dabei die Entscheidung 

des Bundesverfassungsgerichts vom 
23.07.2001 (1 BvR 873/00): In dieser und 
in nachfolgenden Entscheidungen hat 
das Bundesverfassungsgericht die durch 
Art. 12 GG geschützte Freiheit zur Au-
ßendarstellung betont und konkretisiert. 
Es wurde im Vortrag deutlich, dass auch 
(Zahn-)Ärzte werben dürfen und dass es 
insoweit nur 2 Grenzen gibt: Verboten ist 
allein irreführende oder sachlich unan-
gemessene Werbung. Während das Irre-
führungsverbot eine allgemein aner-
kannte Grenze für jede Art von Werbung 
darstellt, nimmt das Verbot sachlich un-
angemessener Werbung Bezug auf die he-
rausragende Bedeutung des ärztlichen 
Wirkens und auf das Vertrauen der Bevöl-
kerung in die Qualität und Integrität der 
(Zahn-)Ärzteschaft. Beide Grenzlinien 
wurden in dem Vortrag sodann anhand 
zahlreicher Beispiele aus der Rechtspre-
chung wie folgt verdeutlicht: Werbung 
mit akademischen Titeln (BGH, 
18.03.2010, 1 ZR 172/08: „Master of Sci-
ence Kieferorthopädie“); Werbung mit 
der Nähe zu Facharztbezeichnungen 
(BVerfG, 01.06.2011, 1 BvR 233/10: 
„Zahnarzt für Implantologie“); Werbung 
mit Zentren (BVerfG, 07.03.2012, 1 BvR 
1209/11: „Zentrum für Zahnmedizin“); 
Internetwerbung (OLG Karlsruhe, 
07.05.2012, 6 U 18/11: „Spitzenmedizi-
ner, Top-Experten, Koryphäen“; BGH, 
01.12.2010, I ZR 55/08: „Zweite Zahn-
arztmeinung“; LG Köln, 21.06.2012, 31 
O 767/11: „Groupon Bleaching“ für 69 
Euro statt 169 Euro). Abschließend wagte 
der Referent die Prognose, dass die Libe-
ralisierung im Werberecht wohl fort-
schreiten wird.

Dass nationale und internationale 
Anpassungen im Kontext von Katastro-

phenopferidentifizierungen regelmäßig 
erforderlich sind, verdeutlichte Krimi-
nalhauptkommissar Attila Höhn vom 
Bundeskriminalamt in Wiesbaden in 
seinem Vortrag: im Laufe des Jahres 
2014 sei mit einer neuen Identifizie-
rungssoftware sowie mit neuen Form-
blättern zu rechnen: dabei würde der 
Formular-Umfang reduziert, die bisheri-
gen Dental-Codes ausgedünnt und zu-
künftig ausschließlich „markante“, d.h. 
auswerterelevante Codes verwandt. Zu-
künftig gäbe es mehr visuell relevante 
und weniger materialbezogene Bezeich-
nungen. Der bisherige Vergleichsbericht 
würde neu gestaltet und erstmals in pri-
märe und sekundäre Identifizierungs-
merkmale aufgeteilt. Aufgrund der be-
vorstehenden Änderungen seien für das 
Jahr 2015 gemeinsame Experten-Schu-
lungen von BKA und AKFOS geplant. 

Abschließend berichtete Kriminal-
hauptkommissar Heinz Lindekamp, Kreis-
polizeibehörde Wesel, über eine Famili-
entragödie, die mit Verurteilungen der 
Angehörigen wegen Totschlags endete. 
Ohne die genauen kriminalpolizeilichen 
Ermittlungen wäre dieser Fall möglicher-
weise als alltäglicher Suizid gewertet 
worden: ein 80-jähriger Mann versuchte 
sich mit einer Waffe das Leben zu neh-
men. Als dies nicht gelang, kam es zum 
Einsatz eines Insulin-Bestecks, um den 
begonnenen Suizidversuch mit einer 
Überdosis Insulin zu beenden. Als auch 
diese Maßnahme nicht zum endgültigen 
Tod führte, wurden auf den Suizidanten 
durch ein Familienmitglied 2 weitere 
Schüsse aus naher Entfernung abge-
geben. Medizinisch galt es zu beweisen 
und juristisch zu bewerten, dass der Sui-
zidant zum Zeitpunkt des Nachschusses 
noch gelebt hat. Wie gesagt: ein nicht-
alltäglicher Fall der Deutschen Kriminal-
geschichte.

Bei der anschließenden Mitglieder-
versammlung berichteten die Vorstands-
mitglieder über ihre vielfältigen Aktivitä-
ten in den abgelaufenen 12 Monaten.

Prof. Lessig verabschiedete die Teil-
nehmerinnen und Teilnehmer der  
AKFOS-Jahrestagung 2013 und lud 
gleichzeitig zur 38. Jahrestagung des Ar-
beitskreises für Forensische Odontosto-
matologie ein, die am Samstag, den 
25.10.2014, im Hörsaal der Klinik für 
Zahn-, Mund- und Kieferheilkunde der 
Johannes-Gutenberg-Universität Mainz 
stattfinden wird.  

Dr. Dr. Claus Grundmann, Duisburg

Abbildung 1 Von links nach rechts: Dr. Dr. Claus Grundmann, Dr. Michel Perrier, Dr. Jean-

Claude Bonnetain, Dr. Dr. Jean-Marc Hutt, Reiner Napierala und Prof. Dr. Rüdiger Lessig.

(Abb. 1: C. Grundmann)
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